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Der Auftrag:



  
Bei seiner fluchtartigen Heimkehr aus Ägypten überrannte der
israelitische Stamm des legendären Moses mehrere Stadtkönigreiche
und eroberte nach seltsamen Vorbereitungen das unbezwingbare
Jericho. Gestützt wird diese biblische Behauptung durch
Aufzeichnungen, die der assyrische König Tiglat-Pileser I. auf
Tontafeln vornehmen ließ. Darin wird ein kriegerisches Hirtenvolk
genannt, das die fünfzigtorige Palmenstadt Jericho, die dem König
tributpflichtig war, auf rätselhafte Weise dem Erdboden
gleichmachte. Reisen Sie an den Ort des Geschehens und ermitteln
Sie, wie Jericho eingenommen wurde.



  
Konsortium der Sieben


 



 



 



 




  

Die Zeitkugel


ist ein aluminiumfarbener, fensterloser Ball mit einem
Durchmesser von 5 m, der die Ent- und Rematerialisierungsapparatur,
ein Panoramascope und Sitzgelegenheit für drei Passagiere
enthält.




  
Die Reise


mit der Zeitkugel ist stets vorprogrammiert. Die
Vorprogrammierung bestimmt das räumliche und zeitliche Ziel, die
Dauer des dortigen Aufenthaltes und den Zeitpunkt der Rückkehr.
Änderungen nach dem Start sind nicht möglich. Zum Schutz der
Zeitkugel entmaterialisiert sie sich fünf Minuten nach der Ankunft
am Zielort und rematerialisiert wieder eine Stunde vor der Abreise.
Das Mitbringen von Gegenständen aus fernen Räumen und anderen
Zeiten ist nicht möglich, da der Umwandlungsprozess nur Dinge
erfasst, die beim Beginn der Reise an Bord waren. Die Ent- und
Rematerialisierung sowie die Reise werden von den Passagieren nicht
wahrgenommen, da sie während dieser Phasen bewusstlos sind.




  
Der Radar-Timer


wird von den Passagieren der Zeitkugel wie ein Armband getragen
und ist eine Kompass-Uhr-Kombination, die stets die Richtung zur
und die Entfernung von der Zeitkugel und zudem die verbleibende
Zeit bis zur Rückreise zeigt.




  
Die Kleidung


der Passagiere besteht aus einer helmartigen Kapuze und einem
silbrigen, hautengen Overall, der sowohl vor Hitze als auch vor
Kälte schützt.




  
Der Sprach-Transformer 
  
(auch Dolmetscher genannt) ist in der helmartigen Kapuze
untergebracht und übersetzt jede Sprache ohne Verzögerung.
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 Der Umfang dieses Buchs entspricht 118 Taschenbuchseiten.
 
  




Der Auftrag:  
 

Bei seiner fluchtartigen Heimkehr aus Ägypten überrannte der
israelitische Stamm des legendären Moses mehrere Stadtkönigreiche
und eroberte nach seltsamen Vorbereitungen das unbezwingbare
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Prolog
 
Professor Hallstrom glückte das fantastische Experiment, winzige
Substanzteile zu ent- und zu rematerialisieren. Er errechnete, dass
diese Substanzteile im Zustand der Körperlosigkeit mit ungeheurer
Geschwindigkeit in der 4. Dimension zu reisen vermochten – also
nicht nur durch den Raum, sondern auch in die Vergangenheit und in
die Zukunft. Mit seinem Assistenten Frank Jaeger und dem Ingenieur
Ben Crocker begann er, diese Entdeckung für die Praxis auszuwerten.
Er wollte ein Fahrzeug bauen, das sich und seinen Inhalt
entmaterialisieren, dann in ferne Räume und Zeiten reisen, sich
dort materialisieren und nach dem gleichen Verfahren wieder an den
Ursprungsort und in die Ursprungszelt zurückversetzen konnte. Nach
vier Jahren musste der Professor seine Versuche aus Geldmangel
einstellen.
 
Die superreichen Mitglieder vom „Konsortium der Sieben“ in
London boten ihm aber die fehlenden Millionen unter der Bedingung
an, dass sie über den Einsatz der Erfindung bestimmen könnten. Der
Professor erklärte sich einverstanden, konnte weiterarbeiten und
vollendete sein Werk: die Zeitkugel. Seit diesem Zeitpunkt reisen
der Professor, sein Assistent und der Ingenieur im Auftrag des
„Konsortiums der Sieben“ durch die 4. Dimension.
 
Dieser Roman erzählt die Geschichte der Ausführung eines
derartigen Auftrags.
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Spitz und gellend stand der Schrei des Wächters über der
ausgeglühten Bergwelt. Kräftige Fäuste stießen den Mann an die
Kante des gewaltigen Felsabbruches. Ein Fußtritt warf ihn über die
Kante hinaus.
 
Mit ausgebreiteten Armen und Beinen stürzte er der Tiefe
entgegen und schrie immer noch.
 
Sein Körper drehte sich einmal um die Mittelachse und verschwand
hinter einer Felszacke, die wie der Reißzahn eines urweltlichen
Tieres aus einem tieferliegenden Felsband wuchs.
 
Dann riss der heulende Schrei ab.
 
Ein dumpfer Aufschlag drang aus der Tiefe herauf. Klickend und
rauschend geriet dort eine Schutthalde in Bewegung und schob sich
talwärts.
 
Weit unter der Felszacke erhob sich rötlich-brauner Staub und
verdichtete sich zu einer Wolke. Wie aufquellender Dampf breitete
sich der Staub nach oben aus.
 
Minutenlang toste der Lärm der Gerölllawine durch die Täler und
Schluchten des Abarim-Gebirges. Wilde Ziegen flüchteten
aufgeschreckt über handbreite Felsleisten, Falken jagten
pfeilschnell durch enge Einschnitte, schwangen sich über Sättel und
suchten friedlichere Teile des Gebirges auf.
 
Tief unten in dem canyonartigen Tal, das nach Westen hinüber zum
Jordanfluss führte, quoll eine rotbraune Steinzunge aus einer
seitlichen Einmündung und schob sich bis zum spärlich rinnenden
Wasser vor.
 
Erst dort kam das Geröll zum Stillstand.
 
Aus der Tiefe drang noch das Poltern einiger nachfallender
Steine herauf. Dann war es wieder still. Jedenfalls drüben auf der
Felskuppe, die als Ausblick diente und auf der die Männer aus dem
Lager den schlafenden Wächter angetroffen hatten.
 
Ohne erkennbare Gemütsregung bestimmten die Männer einen neuen
Wächter aus ihrer Mitte und verschwanden auf einem Pfad, den die
wilden Ziegen des Gebirges angelegt hatten. Sie wandten sich nach
Norden. Auf einer Kuppe, in Luftlinie etwa zwei Kilometer entfernt,
befand sich der nächste Wächter. Er schlief nicht. Er stand mit
wehendem Umhang auf seinem Platz.
 
Professor Hallstroms Gesicht war noch immer bleich, als die aus
dem Lager heraufgestiegenen Männer vorläufig außer Sicht geraten
waren.
 
Ben Crocker starrte in die Staubwolke, die oberhalb des
Felsbandes vom Höhenwind zerteilt und davongewirbelt wurde. Langsam
wandte er den Kopf und schaute in das sanft gewellte Jordantal mit
den Hügelketten hinaus. Das gewaltige Lager, das sie schon vor zwei
Tagen gesichtet hatten, erstreckte sich von den Ausläufern des
Abarim-Gebirges bis zu den verbrannten Hügeln hin, die vor langer
Zeit den Jordan gesäumt haben mochten, jetzt aber nur noch das
östliche Ufer des einstigen Urstromes markierten. Der Jordan selbst
lag wenigstens fünf Kilometer entfernt im Westen.
 
Jetzt am frühen Morgen war er noch gut erkennbar. Die Luft war
noch klar. Erst um die Mittagszeit begann sich der
Verdunstungsdampf zu heben und das gewaltige Tal mit diesigen
Bänken zu füllen.
 
„Mann, die haben vielleicht brutale Sitten“, sagte Ben bedrückt.
„Der arme Teufel wurde nicht abgelöst, seit wir hier oben sitzen.
Und da erwischen sie ihn gerade in dem Moment, als er eingenickt
war.“
 
Das schreckliche Erlebnis hatte an Hallstroms Nerven gezehrt.
Dass er nicht hatte eingreifen können, machte alles doppelt
schlimm. Er fuhr herum, als hätte ihn eine Wespe ins Ohr
gestochen.
 
„Sagen Sie kein Wort mehr!“, knurrte er in einem Ton, den Ben
und Frank nur selten von ihm gehört hatten.
 
Ben blickte Frank Jaeger an, hob die Schultern und ging mit
einem wachsamen Blick in die Runde zu dem Stein, auf dem er seinen
grob wollenen Umhang ausgebreitet hatte. In der Nacht war selbst
hier oben viel Tau gefallen. Die Sonne sollte die Feuchtigkeit aus
dem Umhang ziehen.
 
Frank beobachtete den Professor, der unruhig die Hände rieb.
Eingedenk der Warnung an Ben sagte er nichts. Er griff nach seinen
Ausrüstungsgegenständen, die er der Bequemlichkeit wegen abgelegt
hatte, und befestigte sie mit pedantischer Korrektheit an seinem
Gürtel. Dann ordnete er den Faltenwurf des Gewandes und überzeugte
sich, ob seine Besitztümer sich zu sehr unter dem Stoff
abhoben.
 
Die Musterung fiel zufriedenstellend aus.
 
Sein Seitenblick streifte den Professor.
 
Die drastische Bestrafung des Wächters hatte Hallstrom geradezu
einen Schock versetzt. Frank war von dem Ereignis ebenfalls
überrumpelt worden. Zwar hatte er noch blitzschnell erwogen, die
heraufgestiegenen Männer mit dem Paralyzer unter Feuer zu nehmen,
aber da war der Wächter schon über die Kante hinausgetreten
worden.
 
Er wandte sich ab und ging zu Ben, der den Umhang befühlte und
immer noch klamme Feuchtigkeit feststellen musste.
 
„Warum hat keiner geschossen?“, fragte Ben düster.
 
„Hättest du sie aufs Korn genommen?“
 
„Wenn ich geahnt hätte, was sie mit ihm vorhaben – ja.“
 
„Und dann wären drei oder vier von ihnen von der Kuppe
gestürzt“, sagte Frank leise. „Viel Platz ist dort nicht. Ihre
Rohheit ist mir ebenfalls auf den Magen geschlagen. Damit muss man
erst fertig werden.“
 
„Dem da unten nützt das nichts mehr.“ Bens Kinn zeigte zum
Abgrund hin.
 
„Er wusste, auf was er sich einließ, als er sich zum Wächteramt
bestellen ließ“, hielt Frank dagegen. „Ich weiß zwar nicht, ob er
hätte ablehnen können. Aber ich habe gestern dort oben im
nördlichen Tal die fremden Streitwagen gesehen. Der Mann muss sie
ebenfalls beobachtet haben. Er hätte nicht einschlafen dürfen.“


„Er war übermüdet. Seit wir hier sind, hat ihn niemand abgelöst.
Es war auch keiner gekommen, um Proviant zu bringen.“
 
„Er wird ausreichend Vorräte mitgebracht haben und Wasser dazu.
Oder dort drüben gibt es auch eine versteckte Quelle wie jene, die
du gefunden hast.“
 
Ben brummte verhalten. Aus der Sache mit der Quelle machten
Frank und Hallstrom für seinen Geschmack zu viel Aufhebens. Eine
richtige Quelle war es nicht einmal. In einer höhlenartigen
Auswaschung hundert Schritte hinter ihrem gut gedeckten
Aussichtsplatz hatte er ein natürliches Steinbecken gefunden, in
dem sich Tropfwasser sammelte. Zu wenig, um eine große Familie zu
versorgen, ein Feld zu bewässern oder eine Waschprozedur zu
veranstalten. Gerade genug, um drei Männer vor dem Austrocknen zu
bewahren.
 
Falken schienen die einzigen Tiere zu sein, die die Tränke
kannten. Ihr Kot lag überall in der Halbhöhle. Von den wilden
Ziegen waren keine Hinterlassenschaften zu sehen gewesen.
 
So wundersam, wie Hallstrom und Frank die Auffindung des Wassers
fanden, war der Vorgang gar nicht gewesen. Ben hatte ganz einfach
die Falken beobachtet, die diese Gebirgsregion souverän
beherrschten. Es war ihm aufgefallen, dass sie draußen im Jordantal
jagten, dass sie ihre Nistplätze aber hier oben auf unzugänglichen
Leisten und Bändern eingerichtet hatten und dort auch stundenlang
kreisten. Zwischendurch aber waren sie durch eine Kerbe im
Felsabbruch, zwei Steinwürfe weit in südlicher Richtung,
pfeilschnell hereingeschossen und hinter einer gewaltigen Felstafel
verschwunden.
 
Das hatte Bens Aufmerksamkeit erfordert, denn dort gab es weder
Baum noch Strauch und demzufolge auch kein jagdbares Getier. Hinter
der abgerutschten Felstafel hatte er die Aushöhlung mit dem
Tropfwasserbeckens gefunden.
 
Das war der Tränkplatz der Falken.
 
Jetzt diente er auch den Zeitreisenden zur Erfrischung.
 
Das Wasser sickerte aus einer gerade fingerbreiten porösen
Steinschicht, die sich offensichtlich bergauf in den Fels
hineinzog. Demzufolge musste das Wasser vom Gipfelberg Nebo
stammen, der mehr als achthundert Meter aufragte. Es war möglich,
dass es da oben öfter regnete. Vom tieferliegenden Land war das
nicht zu behaupten. Es sah aus, als sei schon vor fünfzig Jahren
der letzte Regen niedergegangen. Nicht einmal abgestorbene
Sträucher gab es.
 
Ben schaute vorsichtig hinüber zu dem neuen Wächter und
beobachtete, ob der Mann an seinem Platz ausharrte.
 
Er tat es nicht. Er verschwand nach hinten in den mannshohen
Felsblöcken. Ein paar Minuten darauf war er zurück und wischte sich
mit dem Handrücken über den Mund.
 
„Er hat auch eine Wasserstelle, wie ich das sehe“, erklärte
Ben.
 
„Dann wundert es mich, dass auf unserem Platz kein Wächter war“,
erklärte Frank. „Oder sie waren mit der einen Quelle zufrieden und
suchten nicht erst noch eine andere. Ob sie ihn wegen der
Kriegswagen gestern runtergestoßen haben?“
 
„Schwer zu sagen“, erwiderte Ben. „Sie müssen im Lager die Wagen
gesehen haben. Ich denke, deswegen sind die Burschen heute
heraufgestiegen.“
 
Hallstrom kam von vorne aus der Deckung. Er hörte die letzten
Worte.
 
„Ich sehe das im Zusammenhang mit den Texten der Tontafeln“,
sagte er. Er sprach wieder ganz ruhig, wie es seiner besonnenen Art
entsprach. „Der Jordan ist Grenzgebiet des assyrischen Reiches, und
die Städte an der Grenze sind tributpflichtig. Ein Lager von dieser
Größe da unten und ein fremdes Volk muss die Assyrer naturgemäß
misstrauisch machen.“
 
„Warum sind sie dann nicht schon früher aufgetaucht?“,
erkundigte sich Ben listig. „Das Lager ist nach dem, was ich bisher
gesehen habe, nicht erst vor zwei Wochen errichtet worden. Die
Assyrer hatten Zeit genug, Streitwagen herzuschicken und
nachzusehen, welches fremde Volk sich dicht beim Jordan
einzurichten begann.“
 
„Wer sagt denn, dass sie es nicht wussten?“, stellte Hallstrom
eine Gegenfrage. „Ich möchte sogar behaupten, dass die Kunde vom
Auftauchen dieses Volkes da unten bis an den Hof von
Tiglat-Pileser, gedrungen ist, und dass er den Befehl gab, diesem
Volk etwas mehr auf den Zahn zu fühlen und Kriegswagen in der Nähe
zusammenzuziehen.“
 
„Dann allerdings“, meinte Frank bedächtig, „würde ich sagen,
dass das Lager wenigstens ein halbes Jahr alt ist.“
 
Hallstrom nickte. „In dieser Richtung habe ich meine Vermutungen
angestellt. Nach den Tontafel-Texten hat Tiglat-Pileser bereits in
seinem ersten Regierungsjahr mit der Eroberung Mesopotamiens
begonnen. Das war umgerechnet im Jahre elfhundertachtundzwanzig. Er
betrieb bereits im selben Jahr regen Handel mit den Phönikern. Das
ist ebenfalls in den Texten festgehalten. Erstaunlicherweise aber
wird erst im Jahre elfhundertvierundzwanzig ein kriegerisches
Hirtenvolk erwähnt, das die Stadt Jericho vom Erdboden getilgt hat.
Dort drüben auf den ansteigenden Hügeln liegt Jericho. Es ist
unzerstört. Also muss es erst noch erobert werden.“
 
„Von diesen Leuten da unten?“ Ben machte eine knappe
Kopfbewegung auf das Lager hin.
 
Der Professor nickte. „So ausgeglichen das Klima auch sein mag,
im Winter können ordentlich kalte Stürme von den Bergen
hinunterblasen. Aber ich sehe nicht eine feste Hütte da unten. Nur
Laub- und Asthütten und Schutzwände aus Schilf. Für den Winter ein
bisschen dünn, möchte ich meinen. Mir beweist das, dass dieses Volk
erst nach dem Abflauen der kalten Stürme und nach dem Abschmelzen
der Schneekappen auf den Bergen ringsum zugewandert ist. Das
erklärt das Fehlen fester Behausungen. Die Leute könnten im Februar
oder März ins Jordantal eingewandert sein.“
 
„Wir werden sie sehr eingehend befragen, wenn Sie uns erst ins
Tal hinabsteigen lassen“, versprach Frank. „Wenn sie uns aus
irgendwelchen Gründen hier ertappen und für assyrische Spione oder
sonst was halten, werfen sie uns wahrscheinlich ihrem schläfrigen
Wächter hinterher.“
 
Hallstrom schaute ihn durchdringend an. Ben und Frank hatten den
Eindruck, es würde unverzüglich wieder ein Donnerwetter setzen.


Aber da trat ein seltsamer Ausdruck in Hallstroms Augen, und
ganz friedfertig sagte der Wissenschaftler und Erfinder der
Zeitkugel: „Das ist zu befürchten. Sie haben offensichtlich sehr
strenge Gesetze. Wir steigen heute hinunter und richten es so ein,
dass wir morgen von Süden her auf ihr Lager stoßen.“
 
„Wenn es unsere Israeliten sind, die wir vor hundert Jahren bei
der Flucht aus Ägypten begleiteten, erwarten Sie, dass uns jemand
noch kennt?“, fragte Ben mit einem dünnen Lächeln.
 
„Ein paar sehr alte Leute mögen sich an uns erinnern, wenn es
unser Stamm ist“, gab Hallstrom zurück. „Aber erst möchte ich
wissen, ob die Leute wirklich aus Ägypten gekommen sind.“
 
Frank grinste. „Es gibt überhaupt keine gesicherten Quellen, die
etwas über die Dauer der Wanderung dieses Stammes aussagen. Die
Wissenschaft nimmt zwischen dreißig und sechzig Jahren an.“
 
„Alles Spekulation“, urteilte Ben. „Wenn man etwas nicht genau
weiß und nicht genau bestimmen kann, dann soll man auch den Mut
haben, das zuzugeben.“ Er ergriff seinen Umhang und schwang ihn um
die Schulter.
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Der Abstieg über Ziegenpfade erforderte Nerven wie Drahtseile
oder die Sorglosigkeit eines Betrunkenen. Sie konnten aus
verständlichen Gründen nicht den Weg nehmen, den die Männer aus dem
Lager benützt hatten. Der neue Wächter auf der Kuppe hätte sie
sofort entdeckt und das Lager alarmiert.
 
Sie waren darum weit nach Süden ausgewichen und hatten den
Abstieg in einer Region des Gebirges begonnen, in dem sie nach
gründlicher Beobachtung keine Wächter hatten entdecken können.
 
Von einer Scharte in einem quer verlaufenden Bergrücken aus
konnten sie das Lager nun schon viel besser sehen.
 
Sie legten eine Verschnaufpause ein und lagerten zwischen
Felsblöcken. Schatten gab es nicht, der Stein war heiß und
ausgeglüht, und die Hitze hatte Temperaturen wie in einem Backofen
erzeugt.
 
Hallstrom blickte angestrengt hinunter. Allein diese Tätigkeit
trieb ihm den Schweiß aus allen Poren.
 
„Meine Theorie bekommt Beweise“, sagte er heiser. „Keine festen
Bauwerke, nur Schilf und Laubhütten.“
 
„Kunststück“, meinte Ben. Er leckte sich über die trockenen
Lippen. „Ich kann nicht einen einzigen Karren sehen. Die Leute
müssen alles auf dem Rücken von Ochsen und Eseln herbeigeschafft
haben. Da werden sie kaum unhandliche Balken mitführen.“
 
„Unsere Israeliten hatten in Ägypten noch eine Menge Pferde“,
gab Frank zu bedenken. „Diese Leute da haben keine.“
 
„Die Gäule sind längst an Altersschwäche eingegangen, was denkst
du denn?“, gab Ben zurück.
 
Irgendwo fiel Gestein in eine Schlucht und löste ein
minutenlanges Prasseln aus, das unangenehme Erinnerungen
weckte.
 
Ben wagte sich sehr weit in der Scharte vor und spähte in die
Schluchten und tiefen Einschnitte. Nirgendwo bewegte sich ein
Mensch. Das Gestein musste auf natürliche Art losgebrochen sein.
Ziegen flüchteten auch keine aufgeschreckt davon.
 
„Nichts“, meinte er, als er sich zurückzog.
 
„Trotzdem macht es einen verrückt“, gestand Hallstrom. „Können
Sie wieder eine Wasserstelle ausfindig machen? Sie müssen eine
besondere Nase dafür haben.“
 
„Augen“, stellte Ben richtig.
 
Er hielt nach Falken Ausschau. Aber die waren durch den
neuerlichen Steinfall vergrämt und hatten sich in ruhigere Gegenden
verzogen.
 
Frank beobachtete Ben eine Weile und witzelte dann: „Wir sollten
ihm vielleicht eine Wünschelrute in die Hand drücken.“
 
„Gute Idee“, lobte Ben. „Wo Büsche wachsen, die du zum Brechen
einer Wünschelrute brauchst, gibt es auch Wasser.“ Er zeigte aus
der Scharte und deutete abwärts. „Überall am Fuße des Gebirges
tritt Wasser hervor. Wenn wir uns dranhalten, sind wir bis zum
Abend unten.“ Er erhob sich und wischte sich verstohlen den Schweiß
aus dem Gesicht. Ächzend folgten ihm Hallstrom und Frank auf den
schmalen Wildpfad, der auf ein Felsband führte.
 
Die Passage war vom Lager aus einzusehen, aber es hätte schon
mit dem Teufel zugehen müssen, wenn ausgerechnet jetzt jemand in
die trostlose Bergwildnis geblickt hätte.
 
Sie vertrauten alle drei auf das Glück und tasteten sich
vorsichtig an einer Stelle vorbei, die für einen Menschen oder ein
großes Tier lebensgefährlich war. Eine Felsnase sprang weit über
den Pfad vor. Für Tiere von der Größe der Ziegen gab es einen
Durchschlupf.
 
Genau unter der Felsnase hindurch.
 
„Runter auf Hände und Knie!“, gebot Ben. „Ganz langsam bewegen.
Passt auf, hier liegt eine Menge Staub auf dem Pfad. Wenn einer
niest, bläst es die anderen mit hinunter.“
 
Er hatte gut Witze machen. Hallstrom kannte seinen grimmigen
Humor zur Genüge und hörte vorsichtshalber gar nicht genau hin.


Frank fluchte unterdrückt und kroch mit angehaltenem Atem hinter
dem Professor her.
 
Der Staub lag wirklich fingerdick und flog bei der leisesten
Berührung auf.
 
Hallstrom blieb mit der Schulter an einer Felszacke hängen, die
nach unten auf den Pfad zeigte. Er bewegte sich ruckartig, bekam
den Umhang aber nicht frei. Der Fels hielt ihn fest.
 
„Tiefer!“, half Frank mit Zurufen. „Lassen Sie sich
durchsacken!“
 
Hallstrom ging auf Brust und Bauch und kroch bedächtig wie eine
Schildkröte unter der gefährlichen Passage her.
 
Frank erkannte, dass auch die Wildziegen an dieser Stelle ihre
Schwierigkeiten hatten. An der Zacke hingen jede Menge
Tierhaare.
 
Auf der anderen Seite wurde der Pfad gangbar und führte
unverschämt steil hinab auf eine Terrasse, die teilweise schon im
Schatten lag.
 
Dort rasteten die drei Männer und verspeisten die letzten
Konzentratpillen, die sie als eiserne Ration mit auf die Reise
genommen hatten. Das Gesamtgewicht dieser Marschverpflegung hatte
Ben dem Bordrechner der Zeitkugel eingeben müssen. Alle
Rechenprozesse waren unter Berücksichtigung dieser Gewichtsgröße
erfolgt, die bei der Rückreise fehlte. Hallstrom hatte nicht die
Gefahr eingehen wollen, mit der Kugel einen Fehlsprung zu
erleben.
 
Das war ihnen, wenn er zurückdachte, dreimal gelungen, davon
aber nur einmal durch eine Fahrlässigkeit Bens, der blaue Tansanite
an Bord geschmuggelt hatte. In den anderen Fällen hatte es an einer
ungenauen Ortsangabe gelegen und am Eintauchen in einen bis dahin
unbekannten Zeitstrom.
 
„Fortschritt hin oder her, die Esskultur ist ein barbarischer
Rückschritt“, befand Ben und schob eine weiße Pille nach
gründlicher Betrachtung in den Mund.
 
Bei anderer Gelegenheit hatte er diese Art Konzentratnahrung
schon Notfraß genannt.
 
Etwas summte zwischen ihnen hindurch.
 
Frank runzelte nur die Brauen, und Hallstrom schaute nicht
einmal auf. Er dachte intensiv an das Tal, an den Jordan und an
Wasser. Die Zunge lag ihm wie ein Stein im Mund, die Lippen waren
gerissen und spröde wie Baumrinde.
 
Ben aber hatte den Kopf hochgerissen und dem entschwindenden
Summen nachgedreht. Eine Biene!
 
Hier oben gab es keine Gräser und Sträucher und schon darum
keine Blüten. Bienen aber brauchten auch Wasser.
 
Er erhob sich geschmeidig und ging in die Richtung, in der das
Summen verstummt war.
 
Jetzt erst blickte Hallstrom hoch. „Ist etwas?“
 
Ben winkte ab, ohne sich umzudrehen. Er musterte die Felsen auf
der Terrasse. Sie waren irgendwann aus der darüberstehenden Wand
gestürzt und lagen in wüster Unordnung übereinander. Es gab
tausendundeinen Schlupfwinkel. Die Biene konnte überall
verschwunden sein.
 
Da kam wieder eine.
 
Ben grinste und hastete ihrem Summen nach.
 
Die Insekten waren gut dran, fand er neidvoll. Die konnten
fliegen. Er musste klettern. Aber er hatte immerhin einen
Anhaltspunkt.
 
Zwei Blöcke lehnten schräg gegeneinander und bildeten einen
Spitzgiebel. Obenauf lagen ein paar Steintrümmer. Den schmalen
Durchgang hatten sie jedoch nicht zum Einsturz bringen können.
 
Ben rüttelte prüfend an den Pfeilern. Sie ruhten fest und ließen
sich nicht aus ihrer Lage schieben. Er zwängte sich ächzend durch
die schmale Öffnung, kletterte über Geröll und Schutt, der sich
dahinter auftürmte, und konnte vom oberen Rand des Geröllhaufens in
ein Loch hinabblicken, das der Teufel eigenhändig geschaufelt haben
musste.
 
Es war wenigstens zehn Meter tief, und es war ausgeschlossen,
dass jemand mit heilen Knochen dort unten ankam.
 
Ein Seil hatten sie nicht dabei. Und selbst wenn, das
Heraufklettern war auch mit Seil ein halsbrecherisches Wagnis. Das
Geröll war so locker aufeinander getürmt, dass ein leichter Tritt
wahrscheinlich genügte, um alles einstürzen zu lassen.
 
Das Summen einer weiteren Biene kam Ben sehr höhnisch vor. Die
Biester flogen einfach dort hinunter in das Loch, aus dem das
muntere Tropfen von Wasser herauftönte.
 
Es war eine Qual, zuzuhören.
 
Er kehrte um, zwängte sich durch den Durchlass und hockte sich
zu den Gefährten.
 
„War da was zu sehen?“ Frank hatte die Brauen hochgezogen.
 
„Bienen und Wasser“, sagte Ben. „Wo Bienen fliegen, ist Wasser
zu finden. Leider kommen wir ohne Flügel nicht ran.“
 
„Es wäre auch zu schön gewesen“, brummte Frank.
 
Hallstrom hatte die Schultern hängen lassen. Er litt unter dem
Wassermangel und bemühte sich, es nicht allzu deutlich sichtbar
werden zu lassen.
 
„Versuchen wir unser Glück in tieferem Gelände“, sagte Ben. „Die
Warterei beschert uns auch keinen Regenguss.“
 
Sie gingen an den Rand der Terrasse und folgten dem alten
Wildpfad in die Tiefe. Die Tiere gingen hier zur Weide und zum
Wasser und zogen sich danach in die Bergwildnis zurück, wo nur
selten jemand ihre beschauliche Ruhe störte.
 
Wer hätte auch Lust verspürt, in dieser trostlosen Felsengegend
zu siedeln? Das Erdreich war längst in die Schluchten gespült, und
selbst dort unten war es unmöglich, kleine Äcker anzulegen. Immer
wieder gingen Steinschläge nieder, die mit ihrem Geröll die schmale
Sohle überdeckten.
 
Das Lager kam nicht wieder in Sicht.
 
Ein parallel zum Jordantal verlaufender Bergrücken fing die
Strahlen der niedersinkenden Sonne ab. Blaue Schatten krochen aus
den Mulden und Falten. Ein fächelnder Wind kam von den Höhen im
Osten. Noch brachte er Wärme mit. Aber zwei, drei Stunden nach
Sonnenuntergang würde es wieder unfreundlich kalt werden. Die
Zeitreisenden konnten ein Lied davon singen. Sie hatten zwei Nächte
in der Bergluft verbracht.
 
Bens Worte von den Bienen hatten Hallstrom und Frank angespornt.
Sie lauschten auf ein Summen, das ihnen den Weg zu einer
Wasserstelle weisen sollte. Aber da war nichts zu hören. Nur das
leichte Fächeln des Windes, und dann und wann das feine Rieseln von
Sand, der oben in den Felsen aus den Spalten geweht worden war.


Sie schleppten sich durch einen tiefen Einschnitt, der nach
Westen zeigte. Auf dem Grund war es bereits so dunkel, dass sie
immer wieder gegen Steine stießen und mehr als einmal
stolperten.
 
„Diese Gegend muss der Teufel erschaffen haben, als er besonders
schlecht gelaunt war“, nörgelte Frank. „Siehst du was?“
 
„Wie denn?“, kam es von der Spitze. Ben war auch nicht besser
dran.
 
Er blieb plötzlich stehen. Gegen den helleren Nachthimmel sah er
die aufragenden Bergzacken rechts und links. Sie sahen unwirtlich
aus. Doch auf das Aussehen allein konnte man nichts geben.
 
Er hatte ein Rascheln gehört. Ganz deutlich.
 
Hallstrom prallte ihm in den Rücken und murmelte gedämpft. Frank
fand sich sofort ein.
 
„Es hat geraschelt“, sagte Ben irgendwie zufrieden.
 
Wo es raschelte, musste Gras sein. Oder Laubwerk.
 
Vielleicht war ein Stück Wild durch die fremde Witterung
aufgeschreckt worden.
 
Der Zeit nach mussten sie unten auf dem Niveau der Hügelketten
sein. Am Ende des Einschnittes mussten die Bergzacken zurückweichen
und den Blick auf das nächtliche Jordantal freigeben.
 
„Machen Sie es nicht spannender, als es wirklich ist“, drängte
der Professor. „Ich bin geschafft. Ich brauche Wasser und Ruhe. Und
ich muss nachsehen, ob ich überhaupt noch Füße habe. Ich spüre sie
schon eine ganze Weile nicht mehr.“
 
Ben setzte sich in Bewegung. Er tat es vorsichtig und wachsam.
Er hatte nur das einmalige Rascheln gehört. Ein flüchtendes Tier
machte mehr Geräusche, oder er wollte nicht mehr Ben heißen.
 
Nach wenigen Schritten blieb er wie angewurzelt stehen.
 
Wieder prallte Hallstrom auf ihn. „Was gibt’s jetzt?“, fragte er
aufgebracht.
 
„Rauch!“ Ben zog geräuschvoll die Luft in die Nase. „Ich rieche
Rauch.“
 
„Das gefällt mir nicht besonders“, flüsterte Frank von hinten.
„Ich dachte, die Leute hätten ihre Wächter nur auf den Felsenhöhen
postiert und an guten Plätzen im Norden.“
 
„Irren ist menschlich“, beschied ihn Ben. Er tastete sich
voran.
 
Jeden Fußbreit Boden suchte er ab. Geröll gab es immer noch
reichlich, aber jetzt waren auch dürre Äste da. Kleine Äste, aber
immerhin.
 
So unwirtlich und feindlich die Bergwelt war, so
überraschungsreich war sie andererseits auch. Mit den Wasserstellen
hatte sie das schon bewiesen.
 
Ben konnte den Rauch besser riechen.
 
Der Einschnitt musste voraus einen unwahrscheinlich scharfen
Knick beschreiben, dass er das Feuer noch nicht sah.
 
Wieder schaffte er einige Schritte, ohne dass ein kleiner Ast
unter seinen Füßen knackte.
 
Und dann roch er noch etwas.
 
Schweiß!
 
Dicht vor ihm befand sich jemand, der unwahrscheinlich stark
geschwitzt hatte.
 
Er sank sofort zu Boden und hoffte, in dem schmalen Einschnitt
vor dem hellen Nachthimmel etwas ausmachen zu können.
 
Hallstrom und Frank flüsterten miteinander. Ben hätte ihnen
gerne den Hals umgedreht. Dass sie ausgerechnet in diesem Moment
einander etwas mitteilen mussten!
 
Er lauschte, schnupperte und wartete. Seine suchende Hand fand
einen Stein und schleuderte ihn mach links.
 
Das Wurfgeschoss prasselte in einen Busch und schlug polternd
auf den Boden. Es kollerte noch etwas und kam zur Ruhe.
 
Jemand atmete scharf ein.
 
Und dann wuchs eine gewaltige Gestalt vor Ben hoch.
 
Ein Mann offensichtlich.
 
Die Art, wie er vor dem hellen Ausschnitt des Nachthimmels
auftauchte, sagte Ben genug. Er hatte ebenfalls an der Erde
gekauert.
 
Durch Hallstroms und Franks Flüstern in die Irre gelockt,
stolperte der Bursche gegen Ben und fiel über ihn.
 
Ben hatte keinen guten Halt und landete auf dem Rücken. Voller
Sorge dachte er daran, dass der Wächter losbrüllen würde. Jemand
würde den Schrei hören und zum Lager weitergeben. Wenn sie
gewaltiges Pech hatten, wimmelte es in kürzester Zeit in dieser
Gegend von Männern, die ähnlich rabiat waren wie die Burschen, die
den schlafenden Wächter überrascht hatten.
 
Es war nur gut, dass es hier keine Schluchten und Abbruchkanten
mehr gab, über die man einen Menschen hinabstürzen konnte.
 
Weitere Vorteile sah Ben aber nicht. Darum schnellte er sich
herum und packte den Wächter am Hals, bevor der Bursche seinen
Schrecken überwunden hatte und doch noch losbrüllte.
 
Als er auf dem Mann lag und ihm die rechte Hand auf den Mund
legte, während die linke an der Kehle drückte, stieg ihm wieder der
Schweißgeruch in die Nase.
 
Er hatte den richtigen Burschen erwischt.
 
Hallstrom und Frank hatten etwas mitbekommen. Sie hasteten
heran. Einer von ihnen fiel über Ben und seine Beute, und hinter
Bens Rücken rauschte es mächtig in irgendwelchen Büschen.
 
Im nächsten Augenblick hatte Ben den sicheren Eindruck, unter
einen Bergrutsch geraten zu sein. Man trampelte auf ihm herum. Er
hielt seinen Mann gepackt und gab ihn nicht mehr frei. Das hinderte
ihn, beide Arme zur Abwehr einzusetzen.
 
„Hört auf, zum Donnerwetter!“, zischte er heiser. „Ich habe
ihn.“
 
Eine gänzlich unbekannte Stimme sagte etwas. Ben verfluchte den
Umstand, dass der Sprachtransformer nicht eingeschaltet war.
 
Zwei Männer keuchten dicht bei ihm in verbissenem Zweikampf. Im
einen vermeinte er Frank zu erkennen.
 
Aber da waren noch mehr Leute. Hallstrom allein konnte unmöglich
so viel Lärm machen.
 
Etwas explodierte auf Bens Schädel. Er sah ein gewaltiges
Feuerwerk vor den Augen herumfliegen und hörte in seinem Kopf ein
ganzes Posaunenorchester blasen.
 
Der Treffer warf ihn um. Er wusste nur, dass er den Kerl, den er
gepackt hielt, nicht loslassen durfte, weil der ihm sonst wohl den
Rest gab.
 
Er ließ sich auf ihn fallen und drückte ihn mit seinem Gewicht
an den Boden.
 
Jemand trat ihm auf die Hand.
 
Der irrsinnige Schmerz brachte seine Lebensgeister, die sich
leise davonmachen wollten, in die Wirklichkeit zurück. Mit einem
schnappenden Laut schlug Ben mit der rechten Hand zu und säbelte
jemand die Beine weg.
 
Hart neben ihm schlug jemand zu Boden und blieb keuchend liegen.
Das klang nicht nach Frank.
 
Dafür sagte weiter vorn Hallstrom würgend: „Sie Hornochse, das
bin ich!“
 
„Tut mir leid!“ Frank krächzte. „Ich war sicher, einen von den
Kerlen am Kragen zu haben.“
 
„Es ist mein Kragen. Einen habe ich erwischt. Da liegt er. Der
andere ist durch die Lappen dank Ihrer Rücksichtslosigkeit. Mensch,
haben Sie mit einer Zange zugepackt?“
 
„Hier liegt noch einer“, sagte Ben mit schwerer Zunge. „Mir ist
nicht besonders. Ich hab’ was auf den Kopf gekriegt. Vielleicht
war’s einer von euch Künstlern. Helft mir, ich habe einen an der
Kehle.“
 
Ein Stein fiel zu Boden. Wer ihn fallen ließ, konnte Ben nicht
ausmachen. Aber jetzt war er felsenfest davon überzeugt, dass er
diesen Stein eben an den Schädel gehauen bekommen hatte.
 
„Ein Licht ist das vielleicht!“, knurrte Frank. „Sammeln wir mal
die unfreundlichen Burschen ein, bevor sie sich verkrümeln.“ Er hob
eine Last hoch und schleifte sie hinter sich her.
 
„Immer langsam!“, warnte Ben.
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